
Schopflocher Seniorenbeauftragter appelliert an die Bevölkerung:

Heimische Kliniken besser nutzen
Mit dem neuen Vorstand das Vertrauen schnell zurückerobern

FEUCHTWANGEN/DINKELSBÜHL
(rei) – Mit einem flammenden Appell
hat sich jetzt der Senioren- und Be-
hindertenbeauftragte der Marktge-
meinde Schopfloch an die Bevölke-
rung im Raum Dinkelsbühl/Feucht-
wangen gewandt. Um die wohnortna-
he Krankenhausstruktur erhalten zu
können, müssten die Patienten die
Kliniken in der Region wieder so um-
fassend annehmen, wie dies früher
der Fall war, wirbt Jürgen Teich-
mann. Dies gelte sowohl für den
Standort Dinkelsbühl als auch für
Feuchtwangen, wenn das dortige
kleine Haus ab Anfang Oktober wie-
der geöffnet werde.

Derzeit klagen einzelne Fachabtei-
lungen im Dinkelsbühler Kranken-
haus aus verschiedenenGründen über
rückläufige Patientenzahlen. Hinzu
kommt, dass der Kampf der Feucht-
wanger um den Erhalt ihrer kleinen
Klinik Spuren hinterlassen hat. So
manche – auch öffentliche – Bemer-
kung aus und in Dinkelsbühl über das
Feuchtwanger Krankenhaus ist in der
Kreuzgangstadt unvergessen. Die Fol-
gen hat der neue Vorstand, Dr. Andreas
Goepfert, bereits mehrfach beschrie-
ben: Dinkelsbühl wird dieses Jahr vor-
aussichtlich ein millionenschweres
Defizit einfahren. Die Analyse von Dr.
Goepfert nach den politischen Ausein-
andersetzungen um die Feuchtwanger
Klinik: Wenn es umden Erhalt einer so
wichtigen Einrichtung für eine Stadt
wie ein Krankenhaus geht, darf nicht
allein der betriebswirtschaftliche
Maßstab angesetzt, sondern muss auf

die Emotionen der Bevölkerung Rück-
sicht genommen werden. Die Feucht-
wanger jedenfalls hätten reagiert und
wichen seither zahlreich auf andere
Krankenhäuser aus – an Dinkelsbühl
vorbei. Davon wiederum profitiere so
manche Klinik in Baden-Württem-
berg. Jetzt, so der neue Vorstand be-
reits in mehreren Diskussionsrunden,
müsse alles getan werden, um diese
Patienten wieder zurückzugewinnen.
Dinkelsbühl und somit das Verbund-
krankenhaus ingesamt müsse wieder
zulegen. Um dieses Ziel zu ereichen,
startete Dr. Goepfert bereits vor eini-
ger Zeit eine so genannte „Charmeof-
fensive“ bei den einweisenden nieder-
gelassenenÄrzten (die FLZ berichtete).
Für den Schopflocher Seniorenbe-

auftragten Jürgen Teichmann ist es
bereits „5 vor 12“. Das Vertrauen müs-
se schnellstmöglich zurückerworben
werden. Der neue Vorstand Dr. Andre-
as Goepfert wolle, dass der gute Ruf
der Kliniken „mit allen Mitteln wieder
hergestellt wird“. Einerseits schenke
Dr. Goepfert den Mitarbeitern viel An-
erkennung. Er verlange aber auch,
„dass jeder einzelnemithilft, damit die
Krankenhäuser mit einer besseren Be-
legung wieder gut dastehen“.
Es dürfe nicht vergessen werden,

„dass viel getan wurde und getan
wird“. So sei die Kranken- und Alten-
pflegeschule zu einem festen Bestand-
teil der Klinik in Dinkelsbühl gewor-
den. Viele jungeMenschen hätten dort
die Möglichkeit, den „Traumberuf
Krankenpfleger und Krankenpflege-
rin zu verwirklichen“. Der Schulleiter
mit seinem Team sei ein echter Ge-

winn. Oberbürgermeister Dr. Chris-
toph Hammer, so Jürgen Teichmann,
sei auch der Meinung. „dass wir alle
zusammenhelfen müssen, damit die
Klinik in Dinkelsbühl wieder besser
angenommen wird; dies wäre schon
ein Erfolg.“
Damit die wohnortnahe Kranken-

hausstruktur „gerade und auch zum
Wohle älterer und behinderter Men-
schen erhalten werden kann“, sei es er-
forderlich, „dass die Kliniken von der

hiesigen Bevölkerung auch wieder so
angenommen werden, wie es früher
der Fall war“. Die Vorteile einer wohn-
ortnahen Krankenhausversorgung zu
sichern, „geht uns alle an und jeder
kann seinen Teil dazu beitragen“, so
Teichmann.
Wer sich in stationäre Behandlung

begeben müsse, der wisse den Vorteil
wohnortnaher Krankenhäuser beson-
ders zu schätzen: kurze Anfahrtswege,
die auch einen täglichen Besuch von

Verwandten und Bekannten ermögli-
chen sowie Ärzte und Pflegepersonal,
die meist bekannt seien und das Ge-
fühl vermittelten, „heimatlich“ unter-
gebracht zu sein. Gerade ältere und be-
hinderte Menschen schätzten die Vor-
teile einer wohnortnahen Kranken-
hausversorgung sehr. Und: „Mit den
Kliniken in Dinkelsbühl und dem-
nächst auch wieder in Feuchtwangen
sind wir sehr gut aufgestellt“, betont
Jürgen Teichmann.

Der Senioren- und Behindertenbeauftragte der Marktgemeinde Schopfloch, Jürgen Teichmann, appelliert an die Bevölke-
rung: Die Krankenhäuser in Dinkelsbühl und Feuchtwangen müssen wieder so gut angenommen werden wie früher. Unser
Foto zeigt Teichmann an der Pforte der zurzeit noch stillgelegten Klinik in Feuchtwangen. Foto: Reinhardt

Getreidebauern blicken derzeit besorgt auf ihre Weizenfelder: Wegen des Regens haben die Körner bereits zu keimen begonnen

Fast der gesamte Weizen taugt nur noch als Viehfutter
Landwirte beklagen: Aus starker Nachfrage am Markt wegen Ausfällen in anderen Ländern lässt sich kaum Kapital schlagen

ROTHENBURG / BURG-
STALL (ar) – Mit sorgenvollen
Mienen blicken derzeit die Ge-
treidebauern auf ihre Weizen-
felder, von denen ein großer
Teil noch nicht abgeerntet ist.
Zwar sind die Ertragsausfälle
auf guten Böden mengenmäßig
mit zehn bis 15 Prozent nicht so
groß, wie das während der Hit-
zewelle befürchtet worden war.
Doch wegen des nun anhalten-
den Regens haben die Körner
auf dem Halm – teils bereits of-
fen sichtbar, teils noch ver-
deckt – zu keimen begonnen.
Fast der gesamte Weizen in der
Region kann deshalb nicht
mehr als Backweizen, sondern
nur noch als Futter für das Vieh
verwendet werden.

Wie bei einer Pressekonferenz
des Bauernverbandes auf Gut
Burgstall berichtet wurde, könn-
te es bei einer Fortdauer der nas-
sen Witterung sogar noch so weit
kommen, dass der Weizen nicht
einmal mehr für die Biogasanla-
gen taugt. Wie Kreisobmann
Ernst Kettemann und BBV-Prä-
sident Jürgen Ströbel hervorhoben,
hatten die Getreidepreise bis 2009 mit
unter zehn Euro pro Doppelzentner
ein Niveau erreicht, mit dem kein
Landwirt auf Dauer existieren könne.
Nun hätten die Hitzewelle in Russ-

land und Überschwemmungen an-
derswo mit einer weltweit deutlich
niedrigeren Ernte zwar zu einer hohen

Nachfrage auf den Getreidemärkten
geführt. Die heimischen Landwirte
könnten daraus aber kaum Kapital
schlagen. BayWa-Chef Hans Schönle-
ben und Landhändler Wolfram Lan-
genbuch aus Rothenburg berichteten,
dass bisher fast alle aus derUmgebung
angelieferten Weizenladungen Aus-
wuchs zeigten. Statt Fallzahlen von

220 für Backweizen seien bei den bis-
herigen Partien nur 80 bis 125 Fallzah-
len als Gradmesser für die Backquali-
tät gemessen worden. Damit erhielten
die Erzeuger nicht die deutlich gestie-
genen Preise für Mahlweizen, sondern
etwa drei bis vier Euroweniger für Fut-
terweizen. Schönlebenwollte auch kei-
ne exakten Preise nennen, weil die

sich oft stündlich änderten.
Teilweise gebe es auch gar kei-
ne Nachfrage nach Futterwei-
zen. Seien vor zehn Tagen
noch bis 15,50 Euro bezahlt
worden, würden inzwischen
Beträge um 13 Euro genannt.
Noch gravierender sind die

Einbußen für Friedrich Pabst,
der auf seinem 220-Hektar-
Ackerbaubetrieb Saatgutver-
mehrung betreibt. Statt der hö-
heren Erlöse erhalte er nun
nur den Futtergetreidepreis
und müsse zudem noch teure-
res Saatgut aus Norddeutsch-
land zukaufen, wo günstigere
Bedingungen herrschten.
Während sich auch die Müh-

len nicht mit Ware aus der Re-
gion eindecken könnten, son-
dern Mahlweizen aus überge-
bietlichen Lieferungen bezie-
hen müssten, sieht es bei den
privaten Brauereien anders
aus. Für sie genügt nach Aus-
sage von Präsident Gerhard Il-
genfritz (Reichelshofen) die
heimische Braugerste, die
noch bei besserem Wetter ge-
erntet werden konnte. Aller-

dings bereite ihm der massive Rück-
gang im Braugerstenanbau Sorgen,
der auf 50 Prozent innerhalb von vier
Jahren in Unterfranken beziffert wur-
de. Gleichwohl war man sich einig,
dass sich dieser Trend fortsetzen wer-
de. Denn Braugerste sei etwa mit Mais
für Biogasanlagen nicht konkurrenzfä-
hig (siehe auch „Westmittelfranken“).

Sorgenvoll blicken Kreisbäuerin Christine Reitelshöfer, Ernst Kettemann, Friedrich Pabst, Jür-
gen Ströbel, Gerhard Ilgenfritz, Hans Schönleben und Wolfram Langenbuch auf die bereits aus-
gewachsenen Weizenähren. Foto: Arnold

„Biomüll kostet“
Betrifft: „Biotonne: Ab September

sieben Monate lang kostenlos“ in der
FLZ vom 10. August.

Es ist leider nicht ganz redlich zu sa-
gen, die Biotonne sei „kostenlos“. Bio-
masse aus Küche und Garten ist ein
Wertstoff, der heutzutage nicht mehr
einfach verbrannt werden darf. Aber
natürlich kostet die besondere Entsor-
gung der organischen Abfälle, vor al-
lem wegen des getrennten Einsam-
melns. Und es kostet zum Beispiel
auch etwas, jede Tonne (wegen der in-
dividuellen Gebühr) einzeln zu regi-
strieren und zu verwalten. Die Bürger
werden jetzt kollektiv über den Ge-
bührenhaushalt damit belastet, nicht
mehr individuell. Das ist die Wahrheit
hinter dem aktuellen Beschluss, die
manche nicht auszusprechen wagen. –
Dagegen kann bei der Verbrennung
gespart werden: Je mehr Biomasse ge-
sammelt wird, desto günstiger ist das
Ergebnis. Das sollte jetzt das ehrgeizi-
ge Ziel aller Kreisbürger sein! Denn
wenn sich hier viel bewegt, dann ist
hoffentlich die individuelle(!) Gebühr
für die Biotonne auf Dauer vom Tisch.
Der dann noch nötige solidarische Auf-
preis ist geringfügig.

Dr. Hermann S c h w e i g e r
Feuchtwangen

Anm. d. Red.: Der Verfasser ist Mit-
glied der ÖDP-Fraktion im Kreistag.

Der Leser hat das Wort
Alle hier veröffentlichten Meinungen stel-
len nicht die Ansicht der Redaktion dar,
sondern die des Einsenders. Briefe mit ei-
ner Länge von mehr als 35 Zeilen (zu je 33
Anschlägen) werden nicht veröffentlicht.
Wir behalten uns das Recht vor, die Zu-
schriften zu kürzen. Bitte geben Sie Ihre
Telefonnummer an, damit die Leserzu-
schrift von Ihnen bestätigt werden kann.

In Kloster Sulz hat die Marktgemeinde Dombühl die Kinderkrippe umgebaut und erweitert

Bedenken gegen Flüssiggastank
Befürchtung: Kinder turnen auf dem Einfülldeckel – Firma und Architekt: Alles sicher

KLOSTER SULZ (sh) – Darf ein
Flüssiggastank, eingegraben in die
Erde, im Garten einer Kinderkrippe
sein? Diese Frage bewegt die Gemü-
ter in Kloster Sulz (Marktgemeinde
Dombühl). Bewohner sind skeptisch
und sprechen von einem „Skandal“.
Architekt, Bürgermeister und die
Gasfirma beteuern, alles sei sicher.

Die Kinderkrippe der Kommune ist
im alten Gemeindehaus neben dem
Pfarrhaus untergebracht. Nach einem
Umbau und der Erweiterung für rund
160000 Euro (reine Baukosten) soll die
Krippe im September wieder eröffnet
werden. Vor den Arbeiten sei der Flüs-
siggastank oberirdisch an der Giebel-
seite gestanden, sagt Architekt Rainer
Engelhard. Auch Leitungen seien
oberirdisch verlaufen. Die jetzige Lö-
sung sei eine Verbesserung.
Der neue Tank fasst nach den Anga-

ben der Firma, die ihn vermietet, 4850
Liter Flüssiggas. Da er in der Erde ver-
graben ist, ragt nur der Domschacht-
deckel heraus, der wiederum mit ei-
nem Schloss gesichert ist. Zusätzlich

werde der Deckel „mit einer belüfte-
ten Holzeinhausung“ versehen, er-
klärt Diplom-Ingenieur Uwe Uhlen-
brok. Er ist bei der bundesweit tätigen
Flüssiggasfirma als technischer Leiter
für die Sicherheit sämtlicher Kunden-
anlagen, Tankstellen und Großtanklä-
ger verantwortlich.
„Der Einfülldeckel befindet sich

nun sichtbar im Bereich der Spielflä-
che und verleitet zum Draufrumtur-
nen“, lautet eine Befürchtung aus der
Bürgerschaft. „Es kann doch nicht
sein, dass Kinder auf einem Gastank
spielen, wenn genügend Seitenberei-
che vorhanden sind.“
Für Architekt Engelhard sind solche

Befürchtungen unbegründet. Kein
Kind werde auf dem Deckel des Tanks
spielen können, sagte er. Auf das Holz-
podest will er als zusätzliche Sicher-
heit noch einen schweren Blumen-
kübel stellen. „Das ist dann auch op-
tisch schöner. Und vom Gastank ist
überhaupt nichts mehr zu sehen.“ Im
Übrigen sei der Garten sehr groß. Die
Kinder würden kaum gerade in dem
fraglichen Teil spielen.

Für den jetzigen Standort habe man
sich nach langem Abwägen entschie-
den, sagt Engelhard. „Ich bin zwar
auch „nicht ganz glücklich damit“,
aber unter den gegebenen Umständen
sei der jetzige Platz das „geringste
Übel“: So seien die Tankwagen mit ei-
nem maximal 30 Meter langen
Schlauch ausgestattet. Ansonsten hät-
te eigens eine Füllleitung gebaut wer-
den müssen. Durch Versorgungslei-
tungen im Boden sei man ebenfalls
eingeschränkt gewesen. Auch hätten
Anforderungen vom Denkmalschutz
berücksichtigt werden müssen. „Da
blieb dann nur dieser Platz.“
Bürgermeister Helmut Auer wollte

zunächst ebenfalls einen anderen
Standort für den Flüssiggastank. Er
dachte dabei unter anderem an das
notwendige Anfüllen des Geländes.
Seine Befürchtung: Die Sicht der
Nachbarn könnte dadurch zu sehr be-
einträchtigt werden. Dies habe sich
Gott sei Dank so nicht bewahrheitet,
zeigt sich Auer zufrieden. Es verstehe
sich von selbst, dass Sicherheit absolu-
ten Vorrang genieße.

Die Flüssiggasfirma betreibt nach
eigenen Angaben rund 85000 solcher
Kundenanlagen. Zusätzlich sei man
für knapp 700 Autogastankstellen und
15 Großlager und Tankwagenabfüll-

stationen verantwortlich. Sondervor-
schriften für den Einsatz von Flüssig-
gastanks in Kindertagesstätten exis-
tierten nicht. Solche Tanks seien aber
an vielen Schulen im Einsatz.

Architekt Rainer Engelhard (links) und Bürgermeister Helmut Auer vor der Kin-
derkrippe in Kloster Sulz. Im Vordergrund ist der Domschachtdeckel des Gas-
tanks zu sehen. Er soll später nicht mehr sichtbar sein. Foto: Haberl
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